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ff Herr, laß mich feſter werden Setz mir die Sorgenſtunden 
Il) And halte ſelbſt Dein Kind, Zur rechten Arzenei, 
Daß Sorgen und Beſchwerden And laß mein Herz gefunden, 
ff Mir niemals ſchädlich ſind; Mach es von allem frei, 
u Und wenn der Trübſal Pfeile Was nicht zum heil'gen Werke 
Verſtören meine Ruh, In Deinem Dienſt gehört. 
ff Dann, Arzt und Tröſter, heile Gib mir die rechte Stärke, 


Die Wunden wieder zu. Die allzeit ſich bewährt. 


m Genf neues, ſel'ges Leben 
In meine matte Bruſt. 
u Verzeihen und Vergeben 
ii War allzeit Deine Luft. 
So laß mich vorwärts ſchreiten 
4 Dir nach tagaus, tagein. 
1 Ich will zu allen Zeiten 
& 


Dein treuer Jünger fein. 
M. Albrich. 


eh er er Iren 
Die Eitelkeit des Sinnes. 


So ſage ich nun und zeuge in dem Herrn, daß ihr nicht mehr 
wandelt wie die anderen Heiden wandeln in der Eitelkeit des 

Sinnes. Eph. 4, 17. 
Die Menſchen lieben eſſen und trinken — was er gern mag; und wenn ſich dieſes der 
denn das können fie gut ſchmecken. Es gefällt großen Teurung wegen nicht immer durchführen 
ihnen wohl, dem Gaumen das znuzuſchieben, läßt, fo find die Zeiten „ſchrecklich, unerträglich, 
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hart, ſchwer u. ſ. f.“. Zum täglichen Brot ges 
hören ihrer Meinung nach alle möglichen 
Dinge, wie Braten, Konfekt, Südfrüchte, guter 
Wein und anderes mehr. Deshalb ſagt Chri⸗ 
ſtus: „Hutet euch, daß eure Herzen nicht 
beſchwert werden mit Freſſen und Saufen oder 
mit Sorgen der Nahrung und komme dieſer 
Tag ſchnell über euch.“ 


Nicht weniger iſt man darauf aus, zu bauen 
und zu pflanzen — denn das kann man ſehen. 
Jedermann trachtet darnach, ſich ein eigenes, 
möglichſt behagliches Heim zu ſchaffen, in dem 
er 


| 


den Abend feines Lebens zubringen kann. 


Dazu ſoll möglichſt ein Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 


garten gehören. Wie viele gibt es doch, die 
dieſes Ziel unbedingt erreichen wollen! Wenn 
man dabei die Heimat droben nicht vergeſſen 
würde, ſo wäre das durchaus 
wert. Aber meiſtens moͤchte man ſich 
Erden ein Paradies ſchaffen und vergißt 
dabei, daß wir hier unten Gäſte und Fremd⸗ 
linge ſind. 

Auch wollen die Menſchen kaufen und ver⸗ 


anerkenuens⸗ 
auf 


kaufen — denn davon haben ſie großen Vor⸗ 


teil. Heutzutage will faſt jedermann Geſchäfte 
machen. Handeln, handeln, handeln, das iſt 
die Loſung des Tages. 
bis in die Reihen der Kinder Gottes hinein 
und macht manchen unbrauchbar für den Wein⸗ 
berg des Herrn. Ehrliche, gediegene, aus⸗ 
dauernde Arbeit wird immer weniger geſchätzt. 
Allenthalben möchte man mit möglichſt leichter 
Mühe möglichſt viel verdienen. O dieſer Ger 
ſchäftsgeiſt der Gegenwart! Es ſcheint ſo, als 
gäbe es keine anderen Werte mehr, als nur 
Dollarwerte. 

Ganz beſonders möchte man, inſonderheit 
in der Jugend, ſich putzen und anderen 
fallen — denn das tut dem Herrn Adam und 
der Frau Eva außerordentlich wohl! In fernen 
Landen wollen die rohen Heiden dadurch ges 
fallen, daß ſie ſich den Leib bemalen laſſen, 
große Ringe durch die Naſe und die Ohren 
ziehen und ſo fort. Ihrer Meinung nach ſoll 
das außerordentlich ſchoͤn fein. Sind die ſo ge= 
nannten Chriſten etwa anders? Treiben fie 
es nicht noch ärger, man will ſich unter allen 
Umſtänden ausleben. Nach uns die Sündflut! 
Komme, was kommen mag! Ich will leben 
und genießen. Alles andere iſt mir gleichgültig. 
Das iſt die Meinung von Millionen. 

Wer ſo ſteht, der lebt, wie Paulus ſagt, in 


ger 


Dieſer Geiſt dringt 


der Eitelkeit ſeines Siunes dahin. Sein Ver⸗ 
ſtand iſt vollftändig verfinſtert; er iſt nicht meh⸗ 
imſtande, gut und böſe voneinander zu unterr 
ſcheiden. Das iſt der eitle Wandel nach väter⸗ 
licher Weiſe. Der Sinn, den Wahrhaftigen zu 
erkennen, geht ſolchen Leuten gänzlich ab, und 
ihr Ende iſt die ewige Verdammnis. Schon 
hier auf Erden gleicht das Leben manches Mal 
einem Vorhof der Hölle. Irdiſch geſinnte 
Menſchen wiſſen, was hadern, zanken, ſchreien, 
Prozeſſe führen, lärmen, toben, raufen und 
dergl. mehr iſt. Die Sünde bleibt ihnen nichts 
ſchuldig, ſondern zahlt prompt ihren Lohn. 


Lebſt du auch noch ſo dahin? Iſt dir die⸗ 
ſes Weſen vertraut und lieb? O ſo ſprich mit 
dem Apoſtel! „Es iſt genug, daß ich die ver⸗ 
gangene Zeil meines Lebens zugebracht habe in 
den Lüſten des Fleiſches.“ Ziehe den alten 
Menſchen mit ſeinem Schmutz aus und den 
neuen Menſchen an, deſſen Schmuck und 
Zierde Heiligkeit, Liebe, Gerechtigkeit, Sanfız 
mut, Glaube, Keuſchheit iſt. Bedenke, was zu 
deinem Frieden dient. Kurz iſt die Zeit, die 


dir auf Erden noch zur Verfügung ſteht. Nütze 
fie aus, indem du anfängſt, deine Seligkeit zu 
ſchaffen mit Furcht und Zittern. 


(Aus „Der Weg zum Glück.“) 


Aus der Werkſtatt 


Unlangſt hatte der Werkmeiſter die Gelegenheit, 
an dem Doppeljubiläum der Gemeinde Alexandrow 
bei Lodz teilzunehmen, die ihr 10 jähriges Beſtehen 
als ſelbſtändige Gemeinde und das 15 jährige Amts⸗ 
jubilaum ihres Predigers feierte, wobei es ihm recht 
klar wurde wie ſchön doch ſolche Jubiläen find, Sie 
gleichen einem erhabenen Standpunkt, von dem aus 
man einen weiten Ausblick hat auf den zurückgeleg 
ten Weg eines gewiſſen Zeitabſchnittes, und man 
kann von der Höhe herab manches anders beurtei⸗ 
len, als man es von unten aus dem Tal tun konnte. 
Manches ſieht nun lange nicht ſo gefährlich aus, als 
es von unten ſchien zu ſein, anderes wiederum ſieht 
man viel ernſter und gefährlicher au, als es von 
unten geſchah, und man freut ſich dankbaren Her 
zens der Gnade des Herrn, die als treue Begleiterin 
über alles hinweggeholfen hat. Sie verſteht es, 
manche Gefahr zu verdecken, um vor Entmutigung 
und Furcht zu bewahren, und auch manche innere 
und äußere Not hereinbrechen zu laſſen. um unter 
ihre Flügel zu locken. Bei ſolch ſtillem Rückwärts. 
ſchauen klingt das Herz des Kindes Gottes immer 
wieder in die herrlichen Pſalmworte aus: „Lobe 
den Herren meine Seele und vergiß nicht, was er dir 


2 
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Gutes getan hat!” Wird fo in der Stille das Ver⸗ 
gangene noch einmal innerlich durchlebt und die 


ganze Vergangenheit mit ihren Freuden und Wehen 


durch die Erinnerung zur Gegenwart gemacht, ſo 
tauchen neben den Wohltaten des Herrn auch die 
eigenen Uebeltaten, Miſſetaten und Scheintaten auf 
und erwarten von der Jubiläumshöhe eine neue 
Beurteilung. Wenn ſie auch gleich auf das lichte 


Bild der Jubiläumsabſchnitte einen dunklen Schatten 


werfen und es zu entſtellen ſcheinen. jo gehören fie 
doch mit zur Vollſtändigkeit des Bildes und tragen 
als dunkler Hintergrund nur noch dazu bei, daß ſich 
die Wohltaten des Herrn trotz der eigenen Uebelta 
ten nur umſomehr abheben und werden eine Urſache 
zur inneren Beugung und ſtimmen das Herz zu dem 
Bekenntnis: „Ich bin nur ein unnützer Knecht, der 
maaches verdorben, was er fördern ſollte, manchmal 
verſagte, wenn der Herr ihn brauchen wollte oft 


lief, wo ihn der Herr nicht fandte und zukuckblieb. 


wo ihn der Herr ſenden wollte, oft geſchaftig war, 
wenn er ſtille, ſein ſollte und untätig war, wenn er 
entſchieden eingreifen ſollte.“ Und ſolche Beugung 
iſt immer eine wichtige Vorbereitung für einen neuen 
Lebensabſchnitt. Es erwachſen daraus Lehren, die 
zur Grundlage eines beſſeren, tätigeren und ſegens— 
reicheren Lebens dienen, wenn ſie mit den Augen— 
blicken des Jubilierens nicht wieder verſchwinden. 


Auch die Feier des Amtsjubiläums des Predigers 
iſt eine ſehr ſchoͤne und empfehlenswertes Sitte, iſt ſie 
doch ein Beweis von dem Intereſſe der Gemeinde, 
das ſie ihrem Prediger entgegenbringt. 
Prediger arbeitet manchmal Jahrzehnte lang im 
Werke des Herrn, ohne daß ihm von Seiten der Ge⸗ 
meinde eine feine Anerkennung und Liebesbezeugung 
ſeiner Arbeit wird. Es iſt dann kein Wunder, wenn 
er mutlos wird und ſeine Arbeit nicht mehr mit 
Freuden verrichten kann, ſondern oft mit Seufzen. 
Wird aber jeiner Arbeit Verſtändnis entgegenge⸗ 
bracht und bei etwaigen Gelegenheiten, wie Ge⸗ 
burtstag, Ehe: und Amtsjubiläum es ihm zum Aus⸗ 
druck gebracht, daß man ihn lieb hat, ſo trägt das 
viel dazu bei, ſeinen Mut zu heben, ſeinen Ernſt 
zu mehren, feine Treue zu fördern, feinen Eifer an⸗ 
zufachen, ſeine Liebe glühend zu machen, ſeine Ge⸗ 
duld und Standhaftigkeit zu ſtählen, mit einem 
Wort: nach allen Seiten ihm die Arbeit zu erleich— 
tern. Es iſt daher nur zu empfehlen, daß jede Ge⸗ 
meinde darüber nachdenke, wie ſie auch nach dieſer 
Seite zur Förderung des Reiches Gottes beitragen 
kann. Und der Segen wird immer ein zwiefacher 
ſein. Einmal wird die Liebe der Gemeinde dem 
Prediger wohltun und ihn zu freudiger Tätigkeit an⸗ 
ſpornen, und anderſeit; wird ſich feine freudige 
Tätigkeit auch wieder in der Gemeinde zum Segen 
derſelben kundtun. 


Möge der Herr auch nach dieſer Seite ſeinen Kindern 
viel Gnade und Weisheit verleihen, alles zu ver— 
ſuchen, um alle Müdigkeit, Entmutigung, Verdrieß 
lichkeit, Nachläſſigkeit, Oberflächlichkeit und manches 
andere Unkraut aus dem Garten der Gemeinde 
Gottes zu entfernen und ihn zu einem blühenden 
und fruchtbaren zu geſtalten, der ſeine Frucht bringt 
zu ſeiner Zeit. 
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ſtörungswerk treiben. 
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Geiſtliche Krankheiten. 


Die gefährlichſten Feinde des menſchlichen 
Organismus ſind die vielen Erkrankungen, 
denen er ausgeſetzt iſt. Die Menſchen wiſſen, 
wie ſchnell es mit der Geſundheit aus iſt, wie 
leicht lebenslanges Siechtum ſich einſtellt, und 
deshalb finden wir die Leute auf allerlei 5 
beſchäftigt, Erkrankungen vorzubeugen und, 
ſolche eingetreten ſind, alles anzuwenden, a 
Heilung zu erlangen. Dies alles tut man für 
den Leib. Nicht ſo ingfikic find die Menſchen 
darauf bedacht, Erkrankungen auf dem Gebiete 
des Seelenlebens zu beachten. 


Diejenigen, die in Seelſorgearbeit ſtehen und 
gewohnt find, auf den „Pulsſchlag des Glau: 
benslebens“ derer zu achten, die ihnen anvere 
traut ſind, wiſſen von ſolchen Erkrankungen auf 
geiſtlichem Gebiet. 

Viel verbreitet ſind die „Erkältungen,“ die 
auch im Glaubensleben eine große Rolle ſpie— 
len und mit ihren Nachwirkungen oft ſehr ernſt 
zu nehmen find. Man hat ſich der „Zugluft 
der Welt“ eine Zeitlang ausgeſetzt oder iſt aus 
der „warmen Stube lebendiger, chriſtlicher Ge— 
meinſchaft“ plötzlich in die „kalte Luft des Ge— 
wohnheitschriſtentums“ hineingekommen und 
merkt bald ein Unwohlſein. Geht ſofort zu 
eurem himmlichen Arzt Jeſus. Er kann die 
etwa entitehenden Folgen verhüten. Der See— 
lenarzt hat immer große Furcht vor dem hin 
und wieder eintretenden „Wundfieber.“ Es 
geht oft im geiſtlichen Leben nicht ohne eine 
Operation. Man mußte mit feſter Hand und 
ſcharfem Meſſer in Gebiete des Lebens ein— 
greifen, wo ſich ſittliche Fäulnis bemerkbar 
machte, wenn nicht der ganze Menſch ewig 
verloren gehen ſollte. Die Operation ging gut 
von statten; aber hinterher ſchmerzt die Wunde; 
allerlei bittere Gedanken kommnen in das Herz, 
und man ärgert ſich, in manchen Punkten un: 
gerecht und etwas unfanft d worden au 
fein. Eine gefährliche Situation liebe Seele! 
Hüte dich vor 1 1 

Du haſt ſicher ſchon Leute angetroffen, die 
an der „Ansgehrung“ leiden, die den Menſchen 
ſchnell, aber oft auch entſetzlich langwierig in 
den beiten Jahren hinwegrafft. Dieſe Leute 
haben Tuberkeln in der Lunge, jene Giftpilze, 
die durch verſchiedene Urſachen in die Organe 
hineingekommen und dort unbemerkt ihr Jer⸗ 
Sind in dein geiſtliches 


Leben etwa durch Einatmen bazillenhaltiger 
Weltluft Tuberkeln eingedrungen und dieſe die 
Urſache 
einem langſamen Sterben gleicht? 

Auch von „Anſteckungen“ können wir er⸗ 
zählen. Es gibt ſehr viele Chriſten, die ge— 


fährlich krank ſind, oft ohne daß ſie es wiſſen, 


und die eine große Gefahr bilden für die Ge— 
ſunden, die mit ihnen in Berührung kommen. 
Beachten wir, daß es viele anſteckende Krank— 
heiten gibt auf geiſtlichem Gebiete. Wir 
wollen hier einige der weitverbreitetſten nen⸗ 
nen: „Gleichgültigkeit, Bitterkeit, Niederge— 
ſchlagenheit, Trägheit, Schwatzhaftigkeit.“ Wir 
ſollten uns ſofort unterſuchen laſſen, ob wir 
von dieſen Krankheiten ſchon angeſteckt ſind, 
und dringend Heilung ſuchen, damit wir nicht 
ſelbſt zu Grunde gehen und auch wieder eine 
Gefahr für die andern werden. 

Wir können hier nicht umhin, von den 
„Vergiftungen“ zu ſprechen, die in kurzer Zeit 
ſolche, die zu Hoffnungen berechtigten, dem 
Verderben überlieferten. Man lieſt oft von 
Vergiftungen durch Einatmen von Gaſen. Auf 
geiſtlichem Gebiete könnte man ganze Spalten 
füllen mit traurigen Berichten, wonach viele 


durch den Einfluß ſchlechter Freunde, wie durch 


Leſen ſchlechter und ungläubiger Bücher ſich 
vergiftet haben. 

Wir nennen noch einige ſchwere Ge— 
brechen, die unſerer Meinung nach ſehr verbrei— 
tet ſind. 

Es gibt ſehr viele „Schwerhörigen“, die 
hören nicht die Stimme Gottes. Mag Gott 
ihnen fortwährend die Wahrheit ſagen, ſpurlos 
geht es an ihnen vorüber. 
ſtens das Gefagte auf andere. Sie haben 
Ohren und höhren nicht. Andere find „ſtumm“. 
Obwohl ſie gläubig ſind, vermögen ſie nicht 


deines kraftloſen Lebens, das mehr 


Sie beziehen höch⸗ 


den Mund aufzutun zum Lobe Gottes und 
zum Bekenntnis feines Namens. Weitverbreitet 


iſt auch die „geiſtliche Blindheit“. Wie traurig, 
ſolche Leute reden zu höhren von Dingen, die 


nicht viel ausrichten. Geht zu eurem Gott und 


faſſen kann. 


vergeht nicht, daß Jeſus gekommen iſt, um un- 


fere Gebrechen zu tragen. 

Den „Kurzſichtigen“ und den „Weitſichti— 
gen“ müſſen wir noch ein Wort ſagen, zumal 
ſie von der Krankheit, ſoviel wir wiſſen, ge— 
heilt werden können. Den erſteren mangelt 
der auf geiſtlichem Gebiet ſo notwendige 


auch 


„weite Blick“. Dieſe Leute verſtehen nur den 
Weg, den Gott mit ihnen gegangen iſt. Eine 
andere Erſcheinung ſolcher kurzſichtigen Chriſten 
iſt, das alles ſich um ihre kleine Arbeit dreht. 
Sie haben wenig Verſtändnis für das ganze 
des Reiches Gottes, den Leib Ehriſti, d. h. die 
Gemeinde des Herrn. Dadurch gehen ſie felbft 
vielen Segens, den Gott anderen gegeben hat, 
verluſtig, halten das Reich Gottes auf und 
machen ſich ſelbſt und anderen das Leben 
ſchwer. Was nicht genau in ihre Schablone 
paßt, iſt verpönt. Aber auch die Weitſichtigen 
ſind großen Gefahren ausgeſetzt. Indem ſie 
mit großen Gedanken ſich beſchäftigen und in 
die Ferne ſchweifen, überſehen ſie das Aller— 
nächſtliegende. Sie ſind in Gefahr, über die 
einfachſten praktiſchen Dinge des Lebens zu 
ſtolpern mit ihrem „weiten Blick“. So gibt 
es junge Leute, die in ihrer Begeiſterung 
Chineſen und Neger bekehren wollen, die vor 
ihnen liegenden Pflichten in Haus und Beruf 
aber gering achten und ſich deshalb aus ihren 
gegenwärtigen Verhältniſſen herausſehnen. 


Wir kommen nun gleich auf eine ſehr ver⸗ 
breitete Krankheit, nämlich auf die „Herzer— 
weiterung im Glaubensl'ben“. Wir dürfen 
dabei nicht etwa an das „weite Herz“ denken, 
das, wie Jeſus, alle in Liebe und Geduld um⸗ 
Nein, es handelt ſich darum, daß 
manche Chriſten, nachdem es da und dort mit 
ihrem Herzen ſchon nicht ganz richtig Stand, - 
ſie hatten wegen gewiſſer Dinge in ihrem Leben 
ſchon oft ſtarkes Herzklopfen — auf einmal 
ein ſo „großes Herz“ bekommen haben, daß 
„Weltluſt und Chriſtentum“ Platz darin haben. 
„Es iſt dies und jenes nur ein ganz harmloſes 
Vergnügen“. „Man muß mit den Wölfen 
heulen und darf nicht jo engherzig fein.“ 
„Nur nicht fo ſcharfe Grenzen ziehen!“ So 


und ähnlich hoͤrt man dieſe „Herzkranken“ 
reden. 
Wir ſtreifen zum Schluß noch die das 


olche b Glaubensleben gefährdenden geiſtlichen „Ner— 
fie nie geſen haben! Hier können Seelenärzte 


venkrankheiten.“ Dit hängen dieſe Erſcheinun⸗ 
gen mit vielen wirklichen körperlichen Erkran⸗ 
kungen zuſammen; hin und wieder ſind ſie 
Folgen früherer Sündenfälle. Viele 
„nervöſe“ Chriſten begegnen uns. Fieberhaft 
iſt ihre viele Arbeit für den Herrn, aufgeregt 
ihr ganzes Benehmen. Sie können nicht auf⸗ 
merken auf das, was Gott ſie lehren will, und 
verſtehen nicht zu warten auf Gottes Stunde 
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Die Sache iſt ſehr ernſt, treffen wir doch hin 
und wieder Leute, die an geiſtlichem Verfol⸗ 
gungswahn leiden. Ueberall ſehen ſie ſich ver— 


folgt und gequält und halten ſich ſtets für 
Märtyrer ihrer Ueberzeugung. Wohl iſt uns 


bekannt, daß auch wahre Chriſten oft genug 
um des Namens Jeſu willen geſchmäht wer— 
den. Solche ertragen dies jedoch ruhig in der 
Kraft ihres Herrn. Sie haben die Macht ſtille 
zu ſein und ſogar zu überwinden. 

Eine andere Art ſind diejenigen, die von 
„Schwermut“ befallen werden. Ihr me— 
lancholiſches Gemüt mag viel dazu beitragen, 
das man ſie, trotzdem ſie Kinder Gottes ſind 
und ſich freuen ſollten, eigentlich ſelten froh 
ſieht. Beſonders leicht gelingt es dem Feind, 
ſie in die „Sünde der Verzagtheit“ zu 
ſtürzen. Doch nicht nur Melancholie iſt hier 
die Urſache, ſondern ſehr oft liegt eine geheime 
Gebundenheit oder gar veeborgene Liebe zur 
Sünde, verſteckter Hohmut, Unglaube, Ehrgeiz, 
Empfindlichkeit zu Grunde. Dieſe Kranken 
ſind ſchwer zu behandeln, können aber, wenn 
ſie bereit ſind, alles Verborgene ans Licht 
zu bringen, beſonders wenn es gelingt, ſie zum 
Vertrauen auf Jeſus zu bringen, noch geheilt 
werden. 

Zum Schluß noch etwas ſehr Beachtenswer— 
tes für Geſunde und Kranke im geiſtlichen 
Leben. Halt du Jeſus ſchon zu deinem Haus⸗ 
arzt gemacht? Es gibt Leute, die ſchreien 
nach dem himmliſchen Arzt, wenn ſie von 


irgend einer Leidenſchaft und Sünde frei zu 
werden wünſchen. Wenn es ihnen ſchlecht 


geht, ſollte Jeſus ſofort da ſein und in kurzer 
Zeit ihre Schwierigkeiten beſeitigen, aber es 
füllt ihnen nicht ein, auch in geſunden Tagen 
Ihm einen beſtimmten Einfluß auf ſie einzu⸗ 
räumen. Solche Leute haben wenig Ausſicht, 
von ihren Gebundenheiten befreit zu werden. 
Nein, was wir dir, mein Freund, empfehlen, 
iſt, gib Jeſus die einflußreiche Stellung, 
welche die Aerzte haben, wenn ihnen das Leben 
von Fürſtlichkeiten anvertraut iſt. Wie ſolche 
Aerzte die Lebensweiſe dieſer hohen Perſönlich— 
keiten im Jutereſſe ihrer Geſundheit beſtimmen, 
und dieſe ſich ihren Anordnungen willig unters 
werfen, ſo laß Jeſus in deinem Herzen woh— 
nen und folge Seinen Befehlen; dann wird 
dein geiſtliches Leben in voller Kraft und Ge: 
ſundheit bleiben. 
(Aus Monatl. Anzeiger Breslau.) 


Ein gefährlicher Vazillus. 


Unſere Altvordern verteidigten ehedem ihr 
Leben gegen die Bären und Wölfe. Manche 
Forſcher halten auch die alten Pfahlbauten für 
ein Mittel der Bewohner, ſich gegen dieſe ges 
fährlichen Nachbaren zu ſichern. Heutzutage 
muß man ſich gegen das ungeſtüme und hart. 
näckige Heer unendlich kleiner Lebeweſen 
ſchützen, die um fo mehr zu fürchten find, 
ala fie in unſerem Organismus ſelbſt ein 
günſtiges Feid für die Vermehrung finden. 
Die gauze moderne Heilkunſt geht mit Lanze 
und Schild gegen die zahlloſen Bazillen vor, 
welche die Menſchheit beſtürmen. 

Auch unter unſeren Feinden geiſtiger Art, 
welche wir zu bekämpfen haben, fehlt es nicht 
an unendlich kleinen, welche ſich unbemerkt ein: 
ſchleichen, um zu vergiften und zu entzweien. 
Ich möchte heute einen dieſer Feinde kenn⸗ 
zeichnen, den wir unverſöhnlich bekämpfen ſoll⸗ 
ten: es iſt der kleinſte, aber lebhafteſte ſolcher 
Bazillen, nämlich die Empfindlichkeit. 

Zwei Brüder, die noch geſtern Hand in 
Hand arbeiteten, ſind heute entfremdet. Sie 
gehen ſich nicht gerade aus dem Wege, aber ſie 
haben kein volles Vertrauen mehr zu einander. 
Der eine hat geglaubt, dem anderen eine heil⸗ 
ſame Wahrheit ſagen zu ſollen, der andre hat 
in einem ſüß⸗ſauren Tone geantwortet; da hat 
ſich der Ratgeber zurückgezogen, tief beleidigt 
durch ſeinen Mißerfolg. So üben und empfan⸗ 
gen viele Chriſten brüderlichen Tadel! Iſt 
das hiernach zu verwundern, das man nicht 
mehr wagt, einander die Wahrheit zu ſagen 
aus Furcht vor giftiger Verletzung, vor Ent⸗ 
fremdung und Entzweiung. Und vir haben 
einander doch fo nötig! Wankte doch ſelbſt 
der Apoſtel Petrus zu Antiochien, ſo daß er, 
um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, der 
ernſten, aber gerechten Zurechtweiſung durch 
den Apoſtel Paulus bedurfte (Gal. 2, 14. 15)! 
Was wäre daraus geworden, wenn Petrus aus 
Empfindlichkeit den brüderlichen Verkehr mit 
ſeinem Arbeitsgenoſſen abgebrochen hätte? Es 
wäre ein Aergernis für die Gemeinde Gottes 
geweſen! 

Wer beſchreibt die Verſäumniſſe, das Un⸗ 
heil, das dieſer gefährliche Bazillus ſchon im 
Reiche Gottes verurſacht hat? 

Lieber Leſer, wollen wir dieſem Bazillus 
nicht den Krieg erklären 7 Laßt uns vor Gott und 
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im Gebet den Entſchluß faſſen: Mag kommen, 
was da will — ich will keine Empfindlichkeit 
dulden! 


Man jagt mir irgendeine verletzende Wahr- 
9 9 


heit — ich will die etwas rauhe Form 


Rückſicht auf die gute Abſicht ruhig hinnehmen. 


Bei ruhiger Ueberlegung werde ich in zehn 
Fällen neunmal den guten Grund des Urteils 
anerkennen müſſen. Empfange ich einen Win- 
zerſchnitt, fo will ich annehmen, daß ein ſchäd— 
licher Trieb von Stolz und Hochmut 
ſchnitten werden mußte, und ich 
klarſehenden Winzer danken. Ich werde mich 
wohl hüten, jenes ſyro⸗-phöniziſche Weib zu 
vergeſſen, zu dem Jeſus ſagte: „Es iſt nicht 


mit 


abge⸗ 
will es dem | 


fein, daß man den Kindern das Brot nehme 


und werfe es vor die Hunde“ (Matt. 15, 26). | 
Durch ihren Glauben und ihre rührende Demut 
empfing ſie eine ganz beſondere Gnade. Sollte 
einer abſichtlich gegen mich verfehlen, ſo will 
ich meines Herrn und Heilandes gedenken, der 
ſich alles ſagen ließ und alles erduldete, und 
zu den Füßen ſeines Thrones werde ich alle An⸗ 
ſprüche meiner Selbſtliebe niederlegen. 


So wird unſere Wirkſamkeit in dem Maße 
geſegnet werden, wie wir uns ſelbſt vergeſſen. 
Wir werden da nicht mehr böswillige Abſichten 
erblicken, wo gar keine ſind; vielleicht kommen 
wir ſogar ſo weit, daß wir ſolche gar nicht be— 
merken, welche uns wirklich beleidigen ſollten. 
In einem geſunden Körper pflegen die weißen 
Blutkörperchen von ſelbſt die Bazillen zu 
zerſtören. So iſt der kräftige Menſch, ohne 
es ſelbſt zu merken, wiederſtandsfähig gegen 
die gefährlichen Mikroben. Wir wollen ſolche 
Leute ſein — oder werden, die für die kleinſten 
Zeichen von Güte empfänglich ſind, aber uns 
empfänglich ſind gegen jede Art von Empfind⸗ 
lichkeit! 

(Aus dem Franzöſiſchen von H. B.) 


Eine kluge Frau. 


Ein amerikaniſches Blatt erzählt von einem 
Paſtor, der eines Nachmittags, als er 
Anzug für Gemeindebeſuche ordnete, einen 
Knopf am Hemdkragen vermißte und darüber 
alle Geduld verlor. „Wirſt du denn endlich 
mir den Gefallen tun“ fuhr er ſcharf und ſpitz 


feine Frau an, „und die fehlenden Knöpfe an- 


nähen; ich habs dir ſchon hundertmal geſagt, 
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ich kann dieſe Unordnung nicht leiden.“ So 
ging es eine Weile fort, daß die arme Frau 
in Tränen ausbrach und das Zimmer verließ. 
Der geftrenge Herr Paſtor beſuchte nun zu⸗ 
erſt den guten Jonas, der von Rheumatismus 
hart geplagt wurde, und fand ihn geduldig und 
ergeben; dann den jungen Hall, der die Lun— 
genſchwindſucht hatte und mit Freuden bereit 
war, abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein; 
ferner eine fromme alte Großmutter, die in 
ihrer armen, elenden Kammer ſaß und fröhlich 
eins ihrer guten alten Lieder fang; zuletzt 
eine junge Frau, die einige Wochen vorher ihr 
einziges Kind begraben und Troſt und Kraft 
gefunden hatte in dem Frieden ihres Gottes. 
Der Paſtor kam nach Hauſe, ganz erfüllt 
von dem, was er geſehen und gehört hatte. 
Was für ein erſtaunliches Ding iſt doch Got: 


1 7 . 
tes Gnade!“ ſagte er zu ſeiner Frau, als er 


in ſeinem bequemen Stuhl Platz genommen 
hatte. „Wunderbar! Alles dermag Gottes 
Gnade!“ 


„Ja, antwortete die kluge Frau; aber eines 
vermag Gottes Gnade nicht.“ 

„Wie denn? was deun? 
denn das?“ 

„Ich meine, das kann Gottes Gnade nicht, 
dich ſanftmütig und geduldig zu machen, wenn 
ein Hemdenknopf fehlt.“ 

„Hm“ brummte der geſtrenge Eheherr und 
verlängerte ſein Geſicht. Das war für ihn 
eine neue Seite der Lehre von der Gnade. 
„Du haſt recht,“ ſagte er nach einer Weile; 
„aber ich denke, es ſoll nicht mehr vor— 
kommen.“ 


Die erſten Chriſten. 


13. Die Diokletianiſche Verfolgung. 


Den Winter non 202 auf 203 brachte Ga— 
lerius in Nicomedien zu. Diokletian kränkelte, 
ſeine Kräfte waren im Abnehmen. Eine ge— 


wie meinſt du 


| wilje Unentſchloſſenheit, die man ſonſt an ihm 


ſeinen 


nicht kannte, machte ſich bemerklich. Jetzt oder 
nie mußte die heidniſche Partei ihre Pläne 
durchſetzen. Eine Kommiſſion, die zu einer 
gründlichen Unterſuchung der Frage eingeſetzt 
war, entſchied ſich unter dem Einfluſſe des 
Galerius für die Verfolgung. Auch die heid- 
niſchen Frauen, beſonders die Mutter des Ga— 
lerius, Romula, ſchürten. Der Kaiſer ließ 


noch immer ſchwankend, die Götter um Rat 
fragen. Was die raten würden, konnte ja nicht 
zweifelhaft ſein. Ein Orakel des mileſiſchen 
Apoll gab den Ausſchlag. Der Kaifer ent: 
ſchloß fich; nur das Eine bedang er ſich aus, 
Blut ſolle nicht fließen. Natürlich wußte die 
heidniſche Partei den Kaiſer darüber vollſtändig 
zu beruhigen. Blutvergießen, hieß es, werde 
auch gar nicht nötig ſein. Sobald man nur 
Ernſt gegen die Ehriſten machte, werde es mit 
der Kirche, die nur durch Nachgiebigkeit groß ge— 
worden, zu Ende ſein. Märtyrer würden die 
Ehriſten nicht werden wollen, 
Menge übertreten. Die Heiden wußten recht 
gut, was ſie taten. Hatten ſie den Kaiſer nur 
erſt dahin gebracht, den Anfang zu machen, 
dann mußte er auch weiter, er mochte wollen 
oder nicht, dann brauchten ſie ihn nicht mehr 
zu treiben, dafür ſorgte dann die Hartnäckig⸗ 
keit der Chriſten ſelbſt. So wurde denn der 
verhängnisvolle Beſchluß gefaßt. An einem 
der Hauptfeſte der Heiden, den Terminalien, 
die am 23. Februar gefeiert wurden, ſollte die 
Loſung der letzten, furchtbarſten Verfolgung ge— 
geben werden. 

In der Frühe des Morgens, noch im Halb⸗ 
dunkel, rückte der Gardepräfekt mit einer Ab⸗ 
teilung Soldaten vor die große ſtattliche Kirche 
der Reſidenzſtadt. Die Türen wurden einge⸗ 
ſchlagen, die vorgefundenen heiligen Bücher ver— 
brannt, die Kirche geplündert und dem Erd» 
boden gleich gemacht. An den Mauern war 
ein kaiſerliches Edikt angeſchlagen, 
alle chriſtliche Kirchen ſollten niedergeriſſen, alle 
heilige Bücher verbrannt werden. Den Chris 
ſten wurde jede Verſammlung verboten; falls 
ſie nicht dem Chriſtentum entſagen, ſollten die 
Vornehmen unter ihnen ihres Ranges und 
ihrer Würden verluſtig gehen, die Freien zu 
Sklaven gemacht werden. Die Abſicht dieſes 
Edikts war offenbar, dem Chriſtentum ſeine 
Lebensquellen abzugraben. Deshalb hatte man 
es zunächſt darauf abgeſehen, den Gottesdienſt 
zu verhindern und den Ehriſten die Schrift zu 
nehmen. So hoffte man Blutvergießen zu 
vermeiden; der Kaiſer wollte ja kein Blutver⸗ 
gießen. Bald genug ſollte es dennoch dazu 
kommen. Ein angeſehener Chriſt wagte es, in 
allerdings nicht reinem Eifer, das Edikt mit 
der ſpöttiſchen Bemerkung abzureißen, da ſeien 
wohl wieder Siege des Kaiſers über die Sar⸗ 
maten angeſchlagen. Er wurde grauſam ge⸗ 
foltert und hingerichtet. 


ſondern in 


daß 


Im kaiſerlichen Paz | 


laſte brach zweimal Feuer aus. Die Chriſten 
ſollten es angelegt haben. Nun hatten die 
Heiden ja die Mittel in Händen, den Kaiſer 
weiter zu hetzen, ihm das Reich als gefährdet 
vorzuſtellen, ihm das Schreckbild einer Chriſten⸗ 
verſchwörung vorzumalen, einer Verſchwörung, 
die ſchon in ſeinem eigenen Palaſte Mithelfer 
habe, ſchon ſein Leben bedrohe. Des Kaiſers 
Zorn flammte auf. Er traf zunüchſt feine 
Hofbeamten. Männer in den hoͤchſten Wür— 
den, die ihm bisher ganz nahe geſtanden, ſeine 
eigenen Kämmerer wurden vorgefordert, und, 
als ſie ihr Chriſtentum offen bekannten, der 
Verſuch gemacht, ſie mit den grauſamſten Fol— 
tern, mit Peitſchenhieben, mit Feuer zur Ver— 
leugnung zu bringen. Ihre Standhaftigkeit 
reizte den Kaiſer noch mehr. Einmal in Hitze 
geraten, ging er, darin hatte die heidniſche 
Partei ſich nicht verrechnet, weiter als er ans» 
fangs hatte gehen wollen. Davon war jetzt 
keine Rede mehr, daß Blutvergießen vermieden 
werden ſollte. Der Kampf hatte begonnen und 
mußte mit allen Mitteln durchgeführt werden. Ein 
zweites Edikt befahl, alle Geiſtlichen gefan⸗ 


gen zu nehmen, ein drittes, fie durch Mars 
tern zum Opfern zu zwingen, ein viertes 
dehnte dieſe Maßregel auf alle Chri⸗ 
ſten aus. 


Nun begann eine Verfolgung, welche ſelbſt 
die unter Decius noch an Allgemeinheit und 
Grauſamkeit übertraf. An allen Orten wurden 
die Chriſten auf einen beſtimmten Tag vorge- 
laden. Die Ortſchaften waren mit Wachen um— 
ſtellt, damit niemand entrinnen könnte. Dann 
wurden die Vorgeladenen namentlich aufgeru— 
fen und von ihnen verlangt, daß ſie opferten. 
Die ſich Weigernden wanderten ins Gefängnis, 
und mit den raffinierteſten Martern trachtete 
man ſie zur Verleugnung zu bewegen. Den 
Nachgiebigen bahnte man mit aller Zuvorkom⸗ 
menheit die Wege; jeden Schein, mit dem ſie 
ihre Verleugnung vor ſich und anderen zu ver⸗ 
decken ſuchten, ließ man ſich gefallen, wenn ſie 
nur verleugneten. Ein Körnchen Salz, ein 
Körnchen Weihrauch genügte, wenn ſie nur am 
Opfer ſich beteiligten. Die, welche ſtandhaft 
blieben, erlagen zum Teil den Martern, andere 
wurden hingerichtet. Das Blut floß in Strö⸗ 
men durch das Reich. Es kam vor, daß an 
einem Orte 10, ja 20 und ja 100 an einem 
Tage ſtarben. Man kreuzigte fie, man warf 
ſie den Tieren vor, man verbrannte ſie, man 
briet ſie auf Kohlen, Glied um Glied. Hie 
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und da ging man auch ſummariſch vor und 
verbrannte die ganze Gemeinde mit ihrem Ver— 
ſammlungshauſe, in Phrygien wurde eine 
ganze Stadt von Soldaten umzingelt und wie 
eine Stadt in Feindeslande mit ihren Eine 
wohnern, die alle Chriſten waren, dem Feuer 
übergeben. 

Das hatte Diokletian nicht gewollt. Ein 
Reich, in dem Frieden und Einigkeit herrſchte, 
war von Anfang an das Ziel ſeines Strebens 
geweſen; es ſchien ihm gelungen, das zu er— 
reichen, und nun mußte dieſe Maßregel, die 
das ganze Werk krönen ſollte, das ganze Werk 
zerſtören. Die Einigkeit zwiſchen den Herr⸗ 
ſchern war gebrochen. In Gallien und Spa⸗ 
nien fing Conſtantius Chorus bereits an, 
ſeine eigenen Wege zu gehen. Zwar zum 
Schein hatte er einige Kirchen zerſtören laſſen, 
im Uebrigen ließ er den Chriſten Ruhe, der 
Friede im Reiche war dahin, ſchlimmer als im 
Bürgerkriege wütete Feuer und Schwert; der 
Kaiſer ſelbſt war mit einem Teil ſeines Volkes 
im Kriege. Und was erreichte man mit all 
dem Blutvergießen? Gewiß werden ihm feine 
heidniſchen Ratgeber einzureden verſucht haben, 
das Chriſtentum ſei jetzt vernichtet. Wir be⸗ 
ſitzen noch eine Inſchrift, in der Diokletian als 
Vernichter des chriſtlichen Namens, als Zer⸗ 
ſtörer des chriſtlichen Aberglaubens, als För— 
derer des Gotterkultus geprieſen wird. Den 
Kaiſer täuſchte das nicht. 
den Schritt zurück getan. 
folgung etwa 1½ Jahr gewütet, erließ 
Ende 304 ein Edikt, wonach die Todesſtrafe 
aufgehoben ſein ſollte. Die Chriſten, die nicht 
opfern wollten, ſollten gebrandmarkt, ihnen das 
rechte Auge ausgeſtochen und fie in die Berg: 
werke verbannt werden. Das Edikt war eine 
Halbheit. Der Kaiſer wagte weder die Ver— 
folgung in derſelben Strenge fortzuſetzen, noch 
auch geradezu zu widerrufen und ihr ein Ende 
zu machen. Er war nicht mehr Herr über 
das, was er getan. Er war überhaupt nicht 
mehr Herr 
rius, fein böſer Dümon, der ihn zur Verfol⸗ 
gung gedrängt und der Ihn jetzt zur Abdan⸗ 
kung drängte. Das furchtbare Blutbad, das er 
angerichtet, hatte nicht die Kraft der Chriſten, 
wohl aber den Kaiſer ſelbſt gebrochen. Krank 
an Leib und Seele, beſtändig voll Angſt, von 
böſen Zeichen erſchreckt, vor jedem Blitzſtrahl 
erzitternd, hielt er ſich ſcheu im Palaſte ver⸗ 
borgen. Seine Zeit war um. Am erſten Mai 


im Reiche, Herr war jetzt Gale 


Wie gerne hätte er 
Nachdem die Ver⸗ 
Er 


305 vollzog er bei Nikomedien ſeine Abdan— 
kung und ging nach Salona, wo er ſich einen 
Palaſt erbaut hatte in der Hoffnung, dort ſeine 
letzten Jahre in Frieden zu verleben Die 
Hoffnung ſollte ſich nicht erfüllen. Was er 
ſchon ahnte, das ſollte er noch mit Augen ſehen, 
den völligen Zuſammenſturz des von ihm er— 
richteten Staatsgebändes. 
(Schluß folgt.) 


Soldatenmiſſion. 


Da nun wieder hin und her Feſte veran— 
ſtaltet werden und man oft nicht recht weiß 
wofür man das Feſtopfer beſtimmen ſoll, 
möchte ich durch dieſe Zeilen freundlichſt an 
unſere Soldatenmiſſion erinnern. 

Dos Soldatenfürſorgekomitee ſuchte auch in 
letzter zeit nach Möglichkeit unſern im Heer 
ſtehenden Söhnen mit chriſtlichen Schriften, 
guten Ratſchlägen und Gebeten beizuſtehen. Viele 
von ihnen, die keinen Gleichgeſinnten finden, 
mit dem fie gemeinſam die Knie bengen könn⸗ 
ten, empfinden es ſo dankbar, wenn ihnen durch 
Bruderhand Gotteswort dargebracht wird. 
Welchen innerlichen und äußerlichen Verſuchun⸗ 
gen ſie dort ausgeſetzt ſind, iſt mit Worten 
nicht zu beſchreiben. Das muß erlebt ſein. — 
Wieviel Tränen werden dort geweint! — 
Darum laßt uns allezeit mit jenem Mutter⸗ 
herzen denken und fragen: „Wo iſt doch mein 
Kind wohl jetzt? Meines Herzens geliebter 
Sohn“. Was mag er wohl jetzt machen. Gutes 
oder Böſes? — Mögen unſere gläubigen Ge⸗ 
bete die alleinſtehenden allezeit umgeben und 
ſo eine Mauer um ſie bilden. 

Es ſtimmt uns zu beſonderem Dank gegen 
unſeren Herrn und bereitet uns große Freude, 
daß unfere Brüder wegen ihrer wahren Glau⸗ 
beusüberzeugung, Treue und Aufrichtigkeit eine 
ſehr gute Behandlung ſeitens der Vorgeſetzten 
ſinden. In vielen Stücken werden ſie ſogar vor 
den andern bevorzugt. 

Unſere Zeitſchriften werden von vielen Offi⸗ 
zieren und Soldaten gern geleſen. Es wäre 
ſehr ſchade, wenn dieſe Miſſion eingeſtellt oder 
vermindert werden müßte. Zwar iſt es mit 
unſerer Kaſſe ſchlecht beſtellt. Wir ſchulden 
ſchon einige hundert Zloty für Zeitſchriften 
und können ſie nicht begleichen. 

Außerdem ſtehen wir vor Weihnachten und 
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möchten wieder den Lieben eine kleine Weih⸗ 
nachtsfreude bereiten. 

Darum richte 
alle Jugend⸗Jungfrauen⸗Jungmänner⸗Frauen⸗ 
Fürſorge⸗ Geſang und Muſik-⸗Vereine, Feſte zu 
veranſtalten und größere Beträge dieſer Miſſion 
zuführen zu wollen. Auch wenn Eltern, deren 
Söhne im Heer ſtehen oder geſtanden, Freude 
über den Stand ihrer Kinder haben und dafür 
ein Dankopfer beingen möchten, wird ihnen hier 
Gelegenheit dargeboten. 

Auch alle Miſſionsarbeiter werden herzlich 
gebeten, Sorge zu tragen, daß die Adreſſen der 
ein⸗ und austreienden Soldaten rechtzeitig an 
Unterzeichneten eingeſandt werden. 

In der Hoffnung, daß der treue Herr Her— 
zen und Hände willig machen wird, dieſe gott— 
gewollte Sache würdig zu unterſtützen, dankt 
und grüßt namens der Soldatenbrüder und des 
Soldaten miſſionskomitees 

A. Lach, 
Kalisz, Majkowska 14. 


Gemeindebericte 


Zdunska⸗Wolaer Jugendvereini⸗ 
gungs⸗Konferenz. 

Die Vertreter der 8 Jugendvereine der Ge— 
meinden Zdußska-Wola und Dabie kamen zu 
ihren Jahresberatungen am 7. und 8. Sep⸗ 
tember in Peczuiew an der Warte zuſammen. 
Durch den neu eingeführten Autobusverkehr iſt 
es eine Kleinigkeit, von allen Seiten auch dort: 
hin zu gelangen. Die Geſchwiſter haben die 
Gelegenheit wahrgenommen und gleich die dies— 
jährige Konferenz eingeladen. Aeußerlich betrach— 
tet iſt Peczniew nur ein großes Dorf und hat 
weiter keine Sehenswürdigkeiten, es paſſiert 
hier auch gerade nicht viel. Und doch geſchieht 
hier etwas ganz Großes. Hier wird Gottes 
Reich gebaut. Schon vor 50 Jahren haben die 
Boten Gottes angefangen, und heute befindet 
ſich unter Peczuiews Einwohnern eine Schar 
von Gottes Kindern, die mit ihrem Prediger 
Br. Krüger an der Spitze nach Kräften ver— 
ſuchen Licht und Salz der Welt zu ſein. 

Eine Konferenz aufzunehmen war für das 
Gemeindlein nicht ſo einfach und erforderte 
viel Opferſinn und Liebe zum Werke des 


ich die herzlichſte Bitte an 


Herrn. Aber ſie haben es gewagt, und es iſt 
alles ſehr gut gelungen. Es gebührt den 
Geſchwiſtern für die Gaſtfreundſchaft und viele 
Mühe Dank und Anerkennung. 

Am Sonnabend morgen leitete Br. Krüger 
die Beratungen ein mit einer erbaulichen Mor— 
genandacht und einem herzlichen Vegrüßungs— 
wort. Darauf übernahm Br. Gottſchalk, als 
erſter Vorſteher der Vereinigung, die Leitung 
und ſprach anlehnend an Ep 2, 
19. 20, über den Bau des Reiches Gottes 
unter der Jugend. Das Motto dieſer Tage 
lautete: „Die Jugend für Jeſus“. Die 
Vereine waren durch 20 Abgeordnete vertreten. 
Es waren auch noch 11 Miſſionsarbeiter und 
Jugendfreunde erſchienen, denen ebenfalls Sitz 
und Stimmrecht erteilt wurde. Der Kaſſen— 
bericht, die Vereinsberichte und die Arbeits— 
berichte der Jugendpfleger waren gut. Die 
Ingendmiffion kann in dieſer Vereinigung nicht 
ſo gepflegt werden, wie es vielleicht erwünſcht 
wäre, da die Vereine weit von einander zer— 
ſtreut ſind und das gegenſeitige Beſuchen mit 
vielen Reiſeſchwierigkeiten verbunden iſt. So⸗ 
mit liegt die allgemeine Jugendpflege mehr in 
den Händen der Ortsprediger. Auch die 
Vereine felbft ſind tapfer und treiben das Werk 
des Herrn mit Freuden. Für das kommende 
Jahr wurden 9 Jugendpfleger gewählt, von 
denen Br. F. Gottſchalk und Schw. E. Krüger 
als erſte und Br. A. Lach und Schw. O. Job 
als zweite Vorſteher hervorgingen. 

Am Nachmittag hielt Br. E. R. Wenske 
eine lehrreiche Bibelſtunde über das Kleinod 
und wie wir es erreichen können nach 1. Kor. 
9, 24— 27. Abends hatten wir eine gut Der 
ſuchte Evangeliſations-Verſammlung, wo Br. 
Radomski in polniſcher und die Br. J. Gott— 
ſchalk und J. Feſter in deutſcher Sprache Gottes 
Wort verkündigten. 


Der Sonntag war für Peczuiew ein Exeig— 


nis. Es war nicht nur Konferenz und Que 
gendtag, ſondern noch etwas Seltenes: Br. 


Krüger feierte nämlich das 25 jährige Jubiläum 
feines Wirkens in der Miſſion. Kein Wunder, 
daß nun der Saal zu klein wurde und viele 
draußen bleiben mußten. Es war für alle 
Anweſenden ein großer Tag des Segens und 
der Freude. In der Vormittagsverſammlung 


dienten die Br. J. Gottſchalk und J. Feſter 
mit dem Worte. Br. E. R. Wenske hatte 


jetzt die angenehme Aufgabe als Gemeinde⸗ 
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prediger das Jubiläum zu feinem Recht Toms 
men zu laſſen, und er verſtand es meiſterlich, 
dem Jubilar und der Gemeinde das rechte 
Wort zu ſagen. Darauf wurden Geſchw. Krüger 
vom Gemeindevorſtand und von den anweſenden 
Predigern beglückwünſcht, 


Prediger J 
Einiges aus dem Leben des Br. Krüger ſei 


Krüger. 


hier erwähnt. Er war ein Kind glaubiger 
Eltern, beſonders einer frommen, betenden 
Mutter. Trotzdem hat es dem Herrn viel 


Mühe und Arbeit gekoſtet, ihn zur Bekehrung 
zu bringen. Im Jahre 1896 kam er zur völ⸗ 
ligen Uebergabe an den Herrn, von dem er 
dann mit großer Freudigkeit zeugte. Das ver⸗ 
anlaßte die Gemeinde Lodz, ihn im Jahre 1904 
als Stadtmiſſionar anzuſtellen. Während dieſer 
Wirkſamkeit beſuchte er die Predigerſchule in 
Lodz. Im Jahre 1909 übernahm Br. Krüger 
das Arbeitsfeld der Gemeinde Petrikau, wo er 
viel Gelegenheit fand, ſeine jungen Kräfte für 
den Herrn zu verwerten. Die ſchwere Kriege: 
zeit forderte viel aufopfernden Dienft. Von 
hier folgte er dem Ruf der Gemeinde Ra— 
dawezyk im Jahre 1922, der er 5 Jahre diente, 
um dann nach Peczniew zu überſiedeln. Wir 
wünſchen Br. Krüger und ſeiner Gattin noch 
viel Kraft und die rechte Geſundheit zur wei— 
teren Arbeit. 

Der Nachmittag, der am herrlichſten war, 
brachte uns eine reichgedeckte Tafel unſeres 
Gottes, da durften wir ſitzen und aus ſeiner 


Fülle nehmen Gnade um Gnade. Es folgten 
in harmoniſcher Abwechſelung Anſprachen von 
allen Miſſionsarbeitern, Deklamationen, Chor⸗ 
geſänge und Muſikſtücke von den Sängern aus 
Zduſäska⸗Wola und Dabie. Auch Br. Riſt aus 
Lodz war erſchienen und erfreute uns durch 
ſeine Solis. Ernſt war das Wort, das Br. 
E. R. Wenske der Jugend und uns allen zu⸗ 


rief: „Leide dich als ein guter Streiter Jeſu 
Chriſti.“ Wir alle konnten viel mitnehmen für 


unſer Leben. Es war eine ſchöne, reich ge— 
ſegnete Konferenz. J. Feſter. 


Zdunska⸗Wola. Am 23. Auguſt trugen 
wir die Leibeshülle unſerer Schweſter Olga 
Hohenſee zu Grabe. 


Am 14. Juli 1896 wurde fie in Zdufiska⸗ 
Wola als älteſte Tochter der Geſchwiſter Auguſt 
Hohenſee und deſſen Ehefrau Berta geb. Neu⸗ 
mann geboren. Bruder Auguſt Hohenſee iſt 
der älteſte Sohn des erſten Predigers unſerer 
Gemeinde, Erdmann Hohenſee. In ihrem 16. 
Lebensjahre bekehrte I ih zum Heiland und 
wurde durch Prediger Otto Johann Lenz am 7. 
April 1912 in Zdußska-Wola getauft und zu 
unferer Gemeinde hinzugetau. Sie war alſo 
über 17 Jahre Glied unſerer Gemeinſchaft. 
Viele Jahre hindurch war ſie Mitglied des Ge— 
miſchten Chores von Zduäska⸗Wola. Die letzten 
Jahre ihres Lebens weilte ſie in der Gemeinde 
Briefen (Mabrzezus) und zuletzt in Goßlers⸗ 
haufen (Jablonowo), Gemeinde Hohenkirch 
(Kſiazki), wo ſie einen Kaufmannsladen beſaß. 


Schon ſeit einigen Jahren litt ſie an einem 
Herzleiden. Zuletzt mußte ſie gegen ein Jahr 


feſt zu Bett liegen. Die Eltern nahmen se 
deshalb zu ſich zurück nach Zdunsfa-Mola. Sie 
gaben ſich viel Mühe, durch ärtzliche Hilfe das 
ſchwindende Leben zu erhalten. Doch hatte es 
der Herr über Leben und Tod anders beſchloſ⸗ 
ſen. Weil ſie noch jung war, wollte ſie 
noch nicht gern ſterben. Doch ſie fügte ſich in 
den Willen des Herrn und war auch jederzeit 
bereit und fertig für die Stunde des Todes. 
Endlich kam die Erlöſungsſtunde für ſie am 
21. Auguſt um ½6 Uhr abends. Da ihr To⸗ 
deskampf viele Stunden dauerte, fand ſie an: 
fangs noch Zeit, ihre Angehörigen alle zu er⸗ 
mahnen, nach der himmliſchen Heimat mit allem 
Ernſt zu trachten. Schreiber dieſes beſuchte ſie 
gerade, als ſie im Abſcheiden war. Da ſie 
ſchon in Agonie lag, konnte er diesmal nicht 
mehr mit ihr reden. Doch hatte er bei früheren 
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Beſuchen immer wieder Gelegenheit feſtzu— 
ſtellen, daß ihre Glaubenszuverſicht und Him⸗ 
melshoffnung feſt war. Gern hätte ſie bei 
ihrem Abſcheiden noch einmal ihren Vater ge— 
ſehen. Dieſer war nicht daheim und wurde 
telegraphiſch gerufen. Doch erreichte ihn das 
Telegramm zu ſpät, ſo daß er erſt nach ihrem 
Tode eintraf. Sie erreichte ein Alter von 33 
Jahren 1 Monat und 8 Tagen. Es trauern 


um ſie beide Eltern, der Großvater, der noch 


in Brieſen lebt, 
außerdem ein 
wandten. 


4 Brüder und 4 Schweſtern, 
größerer Kreis 


etlichen Hundert fand ſich im Trauerhauſe in 
Steszyce und auf dem Friedhofe ein. Da 


Bruder Lenz gerade ſeinen Urlaub hatte und 
nicht daheim war, konnte er bedauerlicherweiſe 
nicht, wie es gewünſcht war, an dieſer Feier teil— 
nehmen. So mußte Unterzeichneter allein 
dienen. 
Trauerhauſe, 2. Kor. 5, 1 beim Grabe. Das 
gute Wetter begünſtigte die Begräbnisfeier. 


anderer Ver⸗ 
Eine große Trauerverſammlung von 


Joh. 16, 22 diente als Troſtwort im 


Die Zuhörer lauſchten der Verkündigung des 


Wortes Gottes beſonders auf dem Friedhofe 
ſehr aufmerkſam. Der Gemiſchte und der 
Männerchor fangen Heimatlieder und halfen 
zum Segen der Feier beitragen. 

Möge unſer Herr Jeſus Chriſtus uns alle, 
ob jung oder alt, jederzeit bereit und fertig 
finden! E. R. Wenske. 


Kicin. Am 1. September konnte Br. 
Roſner⸗Kondrajec 3 gläubige Seelen in Chriſti 
Tod taufen. Einen Mann, welcher 4 Jahre 
lang als Gläubiggewordener berſuchte, der Tauf- 
wahrheit aus dem Wege zu gehen, eine Frau 
und einen Jüngling, welcher noch eine Frucht 
der vorjährigen Evangeliſation iſt. Die Taufe 
fand in Placiszewo ſtatt, weil wir dort die beſte 
Taufgelegenheit haben. 


Vom 3.—8. September nahm Br. Kluttig 


Abſchied von der Gem. Kicin, um ins Predi⸗ 
gerſeminar einzutreten. Die Abſchiedsverſamm— 
lungen hatten 
Dienstag in Placiszewo, Mittwoch in Mola- 
Mlocka, Donnerstag in Romoki, Freitag in 
Graböwietz, Sonntag, den 8. September, 
war dann in Kiein ſelbſt Abſchieds⸗ und Sonn⸗ 
lagsſchulfeſt. In vielen Gedichten Geſängen und 
Anſprachen wurde hingewieſen auf die Wich⸗ 
tigkeit, im Himmel ein Heim zu haben, wenn 
es hier mal „Ausziehen“ heißt. Unterzeichne⸗ 
tem war der Abſchied ſehr ſchwer, da er die 


wir auf folgenden Stationen: 


Gemeinde Kicin recht lieb gewonnen hat in 
den 19 Monaten ſeines Dortweilens. Nun 
möchte er noch recht herzlich danken für alle 
Segeswünſche, für die Abſchiedslieder der lieben 
Sänger, für das inhaltsreiche Abſchiedsgedicht 
und ganz beſonders für die ſchönen Blumen- 
buketts in Placiszewo und Kiein. 


R. L. Kluttig. 


Kocbenrundfchau 


Dem japaniſchen Reichstag iſt ein Antrag 
zugegangen auf Erlaß eines Geſetzes, wonach 
das Tanzen nach weſteuropäiſcher Art in Hotels, 
Reſtaurants und anderen öffentlichen Orten 
verboten fein ſoll. Es gehört dieſer Antrag, 
wie D. Dr. Wittwe in der „Zeitſchrift für 
Miſſionskunde und Religionswiſſenſchaft“ her⸗ 
vorhebt, in die Reihe der Verſuche, gegenüber 
der eindringenden Sitte des Weſtens die eige— 
nen, in vieler Hinſicht feinen und ſympathiſchen 
Lebensformen zu bewahren. 


Das Vorgehen der Japaner iſt überaus be- 
ſchämend für die Weſteuropäer, die ſich ſo gern 
der japaniſchen Kultur überlegen dünken. Ge⸗ 
gen die Barbarei der unäſthetiſchen Tänze un⸗ 
ter Begleitung von Negermuſik kämpft bei uns 
faſt nur die Kirche, und zwar mit recht gerin⸗ 
gem Erfolge. 


Die katholiſche Kirche hat nach dem „Ev. 
für Don.“ auf dem ganzen Erdkreis einen 
Papſt, 67, Kardinäle, 15 Patriarchen, 219 
Erzbiſchöfe, 214 apoſtoliſche Vikare, 34 Aebte, 
94 apoſtoliſche Präfekten, außerdem 669 Titu⸗ 
larerzbiſchöfe und Biſchöfe. Auf die einzelnen 
Weltteile verteilen ſich dieſelben wie folgt: 
Europa 5 Patriarchen, 115 Erzbiſchöfe, 516 
Biſchöfe, 10 apoſtoliſche Vikare, 18 Aebte und 2 
apoſtoliſche Präfekten. Aſien: 8 Patriarchen, 
27 Erzbiſchöfe, 76 Biſchöfe, 86 apoſtoliſche 


Vikare, 3 apoſtoliſche Präfekten. Afrika: 2 
Patriarchen, 2 Erzbiſchöfe, 14 Biſchöfe, 67 


apoſtoliſche Vikare, 41 apoſtoliſche Präfekten, 
Amerika: 67 Erzbiſchöfe, 260 Biſchöfe, 32 
apoſtoliſche Vikare, 14 Aebte, 16 apoſtoliſche 


Präfekten. Auſtralien: 8 Erzbiſchöfe, 21 Bi⸗ 
ſchöfe, 19 apoſtoliſche Vikare, 4 apoſtoliſche 


Prafekten. 
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Die „Erniten Bibelforſcher“ (Ruſſeliten, 
hatten Pfingſten ihren Kongreß, zu dem auch 
der Vorſitzende und Präſident S. F. Ruther⸗ 
ford aus New Bork erſchienen war. 10,000 
bis 12,000 Mitglieder hatten ſich dazu einge | 
funden. Die Rede des Vorſitzenden bot eine 
große Enttäuſchung. Sie bewegte ſich in be— 
kannten Linien; ein liebloſer Kampf gegen die 
Geiſtlichen, denen „Fußtritte“ gebührten. Bei 
dieſen „Bibelforſchern“ beruht alles auf der 
Annahme, daß Chriſtus, der gar nicht der 
ewige Gottesſohn iſt, ſeit 1914 die Herrſchaft 
über die Welt angetreten hat. Ihr „goldenes 
Zeitalter“ beruht auf dieſem Irrtum, und da 
es in ihrer Theologie kein Fortleben nach dem 
Tode und erſt recht keine Verdammnis gibt, ſo 
hat ſich Jeſus in Markus 16, 16 gewaltig geirrt. 
Deshalb iſt ihnen auch das Evangelium vom 
gekreuzigten und auferſtandenen Heiland nicht 
mehr zeitgemäß und ein Opfer durch das Ver⸗ 
ſöhnungsblut nicht mehr nötig. 


Ein merkwürdiger Poſaunenchor. Der 
Gründer und Leiter eines einzig daſtehenden 
„Poſaunenchors“ iſt Miſſionar Zahn in Neu⸗ 
guinea. Die Blasinſtrumente find große Meer— 
muſchelln, von denen aber jede einen beſtimm⸗ 
ten Ton hervorbringt. Es müſſen alſo ſo viele 
Muſcheln und Bläſer vorhanden ſein, wie das 
Stück verſchiedene Töne hat. Trotz dieſer Schwie⸗ 
rigkeiten können die Bläſer bereits vierſtimmige 
Choräle blaſen. 


Gefallene im jetzigen Polen. Auf dem 
Gebiete des jetzigen Polens fielen während des 
Weltkrieges 450,000 390,000 Oeſterreicher, 
585,000 Ruſſen, 7,000 Rumänien, 800 Ita⸗ 
lieuer 1500 Türken, 154 Engländer, 12,000 
Ukrainer und 3,000 andere Soldaten. 


In Belgien wurden in der Kohlengrube 
„Noir Chaim“ bei Frameries durch Schlag⸗ 
wetter 50 Bergarbeiter getötet. 
rr do TE TEE ET 


Jugendbundkomiteeſitzung. 


Am 1. November findet, fo der Herr will 
und wir leben, in Zdurisfa-Mola, Zlotnickiego⸗ 
ſtraße 27, die diesjährige Jugendbundkomitee⸗ 
ſitzung ſtatt, zu der wir alle Komiteeglieder 
recht herzlich einladen. Da ſehr wichtige Sachen 
zur Entſcheidung vorliegen, möchten nach Mög⸗ 


lichkeit alle Komiteeglieder erſcheinen. Die 


Wydawca i Redaktor: A. Knoff, Lodz, Smocza 9a 


Reiſekoſten, mit Ausnahme der Reiſekoſten für 
die Vorſteher der einzelnen Vereinigungen, 
trägt die Jugendbundkaſſe. Zum Komitee ge⸗ 
hören: unſere Vorſitzende, unſere Etellvertre- 
ter der Vorſitzenden, die Glieder unſeres Exeku— 
tivkomitees, unſer Ehrenmitglied, der Vextreier 
im Weltjugendbunde, unſer Kaſſier und 
Archivar, unſer Kaſſier für unterſtützende Mit⸗ 
glieder, unſere Schriftführerin, der Schriftleiter 
unſerer Blätter, unſer Soldatenpflegekomitee⸗ 
vorſitzende, die J. Vorſteher und J. Vorſleherin— 
nen unſerer Jugendvereinigungen. Beginn Ü 
Uhr morgens. Bitte, betet und kommt! 
Namens des Exekutivkomitees des Jugend— 
bundkomitees des Iugendbundes der Baptiſten⸗ 
gemeinden in Polen: E. R. Wenske. 


20. Oktober — 
Sonntagsſchulſonntag! 


Näheres hierüber ſiehe in „Hausfreund“ 
Nr. 40! 


| Quittungen 


Für die Prediger⸗Sterbekaſſe 
an weiteren Gaben eingegangen: Für Schw. Kraufe 
von Geſchw. W. Wenske 15, für Schw. Brechlin 
Keczyce 7.50, Geſchw. W. Wenske 15, Schw. Drachenberg, 
Zyr. 10. 
Herzlichen Dank! 


Eduard Kupfch. 


Für den Kapellenbau in Kicin: 


Im Juni eingegangen: Kondrajec: A. Rofner 
5. Wymysle: L. Ratzlaw 20. Draminek: W. 
Knopf 50. Neubruck: 217.50, Sonntagsſchule 5, W. 
Gutknecht 5. M. Stenzke 10, A. Albrecht 11, Jugend 
verein 18.20, H. Sperling 5. Klotken: 61. Schön- 
walde: G. Schafrück 50. A. Schädler 20, früher 60. 
Waldowken: 35. Pleſſen: 67,80. Partenſchin: 
78,30. Jakobkau: M. Hapke 10, E. Ulmeier 5, A. Lemke 
15, A. Truderung 10. Schönbrück: Ungenannt 50. 
Gubin: M. Rempel 10. Leſſen: 57.50. Nogat: 
164. 

Im Juli: Gem. Zyrardöw: 60. 

Im Auguſt: Kaſun: R. Kliewer 25. 
domsko: K. Knul 10, A. Knul 5, H. Roj 5. 

Im September: Mennonitengem. Wymysle: 65. 


Für alle Gaben dankt recht herzlich D. Schmidt, 
Budy Ciemn., pocz Sochocin, pow. Plorisk. 


Ra- 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130. 


